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Eine Predigt von der Mildthätigkeit, vom heiligen 
Ehryſoſtomus in Antiochia gehalten. 


Ich komme heute hiehet, euch eine gerechte und nützliche und euch 
geziemende Botſchaft auszurichten. Die Armen ſind es, die mich zu 
ihrem Geſandten gemacht haben, die Armen, die in unſerer Stadt 
wohnen; ſie haben mich nicht durch Worte, nicht durch das Loos, 
nicht durch einen allgemeinen Beſchluß dazu erwählt: ihr trauriger 
und kummervoller Anblick macht mich dazu. Denn als ich über den 
Markt und durch die Gaſſen in eure Verſammlung eilte und auf dem 
Wege einige mit verſtümmelten Händen, andere, denen die Augen 
ausgeſtochen, andere, die voll Geſchwüre und unheilbarer Wunden 
waren, daliegen und insbeſondere diejenigen Theile zeigen ſah, welche 
wegen des herabfließenden Eiters hätten bedeckt werden ſollen: ſo 
glaubte ich mich der äußerſten Grauſamkeit ſchuldig zu machen, wenn 
ich nicht mit euch, meine Geliebten, davon redete, da mich außer den 
angeführten Umſtänden ſelbſt die Zeit mit Recht dazu bewegen muß. 
Es geziemt uns zwar zu allen Zeiten, von der Mildthätigkeit gegen 
die Armen zu reden, aber insbeſondere jetzt zu dieſer Zeit, da die 
Kälte ſo gar heftig iſt. Im Sommer erhalten die Armen von der 
Jahreszeit ſelbſt eine große Erleichterung ihres Elends. Sie können 
ohne Nachtheil bloß geben: die Sonnenſtrahlen dienen ihnen anftatt 
der Kleidung; ſie können ſicher auf dem Erdboden liegen und die 
Nächte unter freiem Himmel zubringen. Sie brauchen eben keine 
Schuhe, keinen Wein, keine leckeren Speiſen. Sie begnügen ſich mit 
den friſchen Waſſerquellen, ſie begnügen ſich mit den trockenſten Erd⸗ 
früchten und ſchlechteſten Kräutern, die Jahreszeit ſelbſt bereitet ihnen 
den Tiſch, der zu ihrem Bedarf hinlänglich iſt. Sie haben ſodann noch 

eine andere Hilfe, die ihnen ſehr zu ſtatten kommt: ſie finden nämlich 
gar leicht Arbeit. Denn diejenigen, welche Käufer bauen, diejenigen, 
welche den Acker pflügen und beftellen, die, welche auf dem Meere 
ſofe, bedürfen ihrer Dienſte vornehmlich. Denn was den Reichen 
dre Acker, die Häuſer und die übrigen Einkünfte ſind, das iſt den 
amen ihr Leib und der Verdienſt, den fie mit ihren Händen erwerben 


dieſes 


können; ſonſt aber haben ſie nichts. Im Sommer haben fie alſo 
einige Linderung, im Winter haben fie überall Krieg und Sturm. 

ie werden von zwei Feinden angefallen: inwendig nagt der Hunger 
an ihren Eingeweiden und von außen macht die Kälte, daß ihr Leib 
erſtarrt und gleichſam abſtirbt. Daher bedürfen ſie beſſere Nahrung, 
ein dichteres Kleid und außerdem Obdach, Lager, Schuhe und viele 
andere ſolche Nothwendigkeiten des Lebens. Was ihnen das Schmerz⸗ 
lichſte iſt, fo fällt es ihnen jetzt auch ſchwer, Arbeit zu erhalten; denn 
geſtattet jetzt nicht die Jahreszeit. Da fle nun jetzt mehr 
Lebensbedürfniſſe haben, da ſte nicht arbeiten können, da Niemand 
dieſe Unglücklichen in Dienſt nimmt, Niemand ihnen etwas zu erwer⸗ 
ben gibt? wohlan! ſo wollen wir ihnen ſtatt der Hände, die ihnen 
Lohn geben, barmherzige Hände varreichen. Wir wollen bei dieſer 
Geſandſchaft den Paulus, dieſen wahren Beſchützer der Armen, 
dieſen ihren Fürſorger zum Mitgehilfen nehmen. Denn er trägt des⸗ 
halb große Sorge und Niemand eine ſo große Sorge. wie er. Als 
er darum ſich mit ſeinen Schülern von dem Petrus trennte, ſo trennte 
er ſich doch in der Sorge für die Armen nicht von ihm. Sie gaben 
mir und dem Barnabas den Handſchlag der Gemein- 
ſchaft, daß wir für die Heiden, fie aber für die Bes 
ſchnittenen predigten und daß wir der Armen eingedenk 
wären, was ich mich auch beſtrebt habe zu thun (Galat. 
2, 9. 10). Er redet auch in feinen Briefen ſehr oft davon und man 
wird keinen finden, worin nicht eine Ermahnung zur Mildthätigkeit 
anzutreffen wäre. Denn er kannte die Wichtigkeit dieſer Sache und 
beſchließt immer ſeine übrigen Lehren und Ermahnungen mit dieſer 
Lehre, als wollte er einen herrlichen Gipfel auf ein prachtvolles Ge⸗ 
bäude ſetzen. Das hat er auch hier gethan. Er redet von der Auf⸗ 
erſtehung der Todten und, nachdem er alles Andere wohl geordnet, 
beſchließt er feine Rede damit: In Betreff der Beiſteuer für 
die Heiligen, ſo thuet auch ihr, wie ich den Gemeinden 
von Galatien verordnet habe. An jedem erſten Wochen⸗ 
tage lege ein Jeglicher von Euch, Schätze ſammelnd, 


zurück (1. Korinth. 16, 1. 2). Bemerke hier die Einſicht des 


Apoſtels, wie gelegentlich ex dieſe Mahnung aubringt. Nachdem er 
geredet von jenem zukünftigen Gerichte, von jenem furchtbaren 


Richterſtuhle und von fener Herrlichkeit, mit welcher wir dereinſt be⸗ 


kleidet werden ſollen, und von jenem unſterblichen Leben, da fängt er 
erſt hievon zu reden an, damit ihn der Zuhörer, von den herrlichſten 
Hoffnungen entzückt und ermuntert, deſto bereitwilliger anhören 
möchte, theils aus Furcht vor dem zukünftigen Gerichte, theils aus 
Entzücken über die Hoffnung der zukünſtigen Güter. Denn wer von 
den Lehren der Auferſtehung vollſtändig und lebendig überzeugt iſt, 


der wird das Gegenwärtige für Nichts achten: Reichthum, Ueberfluß, 


Gold, Silber, prächtige Kleider, köſtliche Tafeln, Ergößlichkeiten wird 
er verachten. Achtet er aber alles dieſes für nichts, fo wird er die 
Sorge für die Armen über ſich nehmen. Deshalb ermahnt Paulus 
die Korinther dazu, nachdem er zuvor ihr Gemüth durch die weiſen 
Lehren der Auferſtehung vorbereitet. Er ſagt nicht: in Betreff der 
Beiſteuer für die Armen und Bettler, ſondern in Be⸗ 
treff der Beiftener für die Heiligen. Er will feine Zuhörer 
belehren, daß ſie die Armen hochſchätzen und bewundern ſollen, wenn 
fie gottesfürchtig find, daß fie hingegen die Reichen verachten müſſen, 
wenn dieſe die Tugend verachten. Er nennt den Kaiſer ſelbſt gottlos 
und ungerecht, wenn er ein Feind Gottes iſt, und die Armen Heilige, 
wenn ſie tugendhaft ſind und einen redlichen Wandel führen. Den 
Nero nennt er ein Geheimniß der Bosheit. Das Geheimniß der 
Bosheit wirket ſchon (Theſſ. 2, 7). Die Armen hingegen, 
welche ihren Unterhalt erbetteln mußten, nennt er Heilige. Zugleich 
lehrt er auf eine verdeckte Weiſe die Korinther, daß ſie nicht ſtolz wer⸗ 
den und wegen des Gebotes, ſo ihnen gegeben worden, ſich nicht auf⸗ 
blähen ſollen, als ob fie geringen und verachteten Leuten Almoſen 
gäben, ſondern gewiß ſein und glauben ſollen, daß es ihnen zu großer 
Ehre gereiche, wenn ſte an dem Elend derſelben Antheil nehmen. 
Hierauf gibt er die Art an, die er vorgeſchrieben. An jedem 
erſten Wochentage lege ein Jeglicher, Schätze ſammelnd, 
zurück. Unter dem erſten Wochentage verſteht er den Sonntag. 
Und warum beſtimmt er biefen Tag zur Beiſteuer, welche den Heiligen 
gegeben werden ſoll? Warum ſagt er nicht, an dem zweiten, dem 
dritten oder an allen Tagen der Woche? Nicht umſonſt und ohne 
Urſache. Die Zeit ſelbſt ſollte ſeiner Ermahnung zu Hilfe kommen, 
damit die Sammler der Armenſteuer deſto eifriger und mildthätiger 
werden mochten. Was kann die Zeit helfen, wirft du ſagen, einen 
Menſchen zum Almoſengeben bereitwilliger zu machen? Sehr viel. 
An dieſem Tage ruht man von aller Arbeit; das Gemüth wird durch 
dieſe Ruhe fröhlicher und heiterer, und was das Meiſte iſt, wir haben 
dieſem Tage unzählige Wohlthaten zu danken. An dieſem Tage iſt 
der Tod überwunden, der Fluch aufgehoben, die Sünde getilgt; an 
dieſem Tage ſind die Pforten der Hölle zerbrochen, der Sa⸗ 
tan beſiegt, der lange Krieg beendigt, die Menſchen mit Gott 
ausgeſöhnt und unſer Geſchlecht zur vorigen, ja zu einer weit größern 
Ehre und Würde erhoben worden. An dieſem Tage hat die Sonne 
— das erſtaunenswürdigſte Schaufpiel — den Menſchen unſterblich 
werden ſehen. An alles dieſes wollte er uns erinnern und darum 
erwähnte er dieſes Tages. Er nahm ihn gleichſam zu ſeinem Für⸗ 
Sprecher, daß er ſagen ſollte: Bedenke, o Menſch, wie viele und wie 
große Güter du heute an dieſem Tage empfangen, wie vielen und 
großen Uebeln vu entriſſen worden, wie du zuvor geweſen, und was 
du geworden biſt. Erinnern wir und der Tage unferer Geburt, und 
feiern viele Freigelaſſene die Tage, da fie von ihrer Knechtſchaft los⸗ 
gelaſſen und in Freiheit geſetzt worden, ſtellen einige dieſem Tage zu 
ehren Gaſtmäler an, theilen andere reichliche Geſchenke aus: wie viel 
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mehr müſſen wir dieſen Tag ehren, den man nicht mit Unrecht den 
Geburtstag des ganzen Menſchengeſchlechts nennen konnte. Wir 
waren verloren und wurden gefunden, wir waren todt und ſiehe, wir 
kehrten ins Leben zurück, wir waren Feinde und wurden verſöhnt. 
Wir müſſen ihn deshalb auf eine geiſtige Weiſe ehren: nicht mit 
Gaſtmahlen, nicht mit Weintrinken, nicht mit Trunkenheit, nicht mit 
Tänzen, ſondern damit, daß wir dem Mangel unſerer armen Brüder 
abhelfen. Ich ſage aber dieſes, daß ihr es nicht bloß loben, ſondern 
auch durch die That ſelbſt billigen ſollt. Denn meint ihr etwa, daß 
dieſe Worte die Korinther allein angehen? Sie gehen Alle an, die 
da geweien, jetzt find und nach ung fein werden. Alſo laßt uns auch 
thun, wie Paulus uns befohlen, und Jeder lege an dem Tage des 
Herrn etwas von ſeinem Vermögen für den Herrn zurück. Das werde 
ein unabänderliches Gejeg, eine unabänderliche Gewohnheit: dann 
werdet ihr keiner Ermahnung und Aufmunterung mehr bedürfen. 
Reden und Ermahnungen können nicht ſo viel ausrichten, wie alte, 
eingewurzelte Gewohnheiten. Wenn wir den Entſchluß faſſen, alle 
Sonntage etwas für die Armen hinzulegen, ſo werden wir dieſes 
Geſetz nicht übertreten und wenn uns tauſend Dinge dazu nöthigen 
wollten. — Nachdem er geſagt: an jedem erſten Wochentage, 
ſetzt er hinzu: lege ein Jeglicher. Ich rede nicht allein zu den 
Reichen, ſondern auch zu den Armen, nicht allein zu den Freien, 
ſondern auch zu den Knechten; nicht allein zu den Männern, ſondern 
auch zu den Weibern. Niemand ſchließe ſich aus von dieſer Hilfe- 
leiſtung für die Heiligen; Niemand beraube ſich dieſes Gewinnes; 
ein Jeder gebe und Niemand laſſe ſich von ſeiner Dürftigkeit davon 
abhalten. So arm. du auch biſt, fo biſt du doch nicht armer, als das 
Weib von Sidon, das, ſo wenig Mehl es auch im Kad hatte, ſich 
gleichwohl nicht abhalten ließ, den Propheten aufzunehmen. Sie ſah 
ihren Sohn neben ſich ſtehen, ſie ſah die Noth, womit der Hunger 
fie bedrängte, und dennoch ließ ſie ſich nicht hindern, dem Propheten 
iht übriges Brodt zu geben. So arm du auch biſt, fo wirft du doch 
nicht ärmer fein, als jene Wittwe, die ihr ganzes Vermögen in den 
Gottes kaſten legte. — Wes wegen ſagt er aber: ein Jeglicher lege 
zurück, Schätze ſammelnde Weil ſich der, ſo etwas hinlegt, 
vielleicht ſchämen und erröthen möchte, wenn es wenig wäre, daß er 
es zeigen follte. Er ſagt alſo: lege es hin und hebe es auf, und wenn 
es dadurch, daß du oft hingelegt Haft, angewachſen iſt, dann gib 
es her. Er ſagt nicht bloß: ſammle, ſondern: ſammle Schätze, 
dich zu lehren, daß dieſer Aufwand ein Schatz ſei; denn dieſe Aus⸗ 
gabe wird zu einer Einnahme. Ja ſie iſt beſſer, als ein Schatz. 
Denn der Reichthum, der in die Sinne fällt, unterliegt zu vielen 
Nachſtellungen, als daß er nicht abnehmen und verringert werden 
ſollte. Oft bringt er diejenigen in's Verderben, die ihn finden. Mit 
dem Schatze im Himmel verhält es ſich ganz anders! Er kann nicht 
verringert werden, er iſt vor allen Nachſtellungen ſicher und heilſam 
ſowohl denen, die ihn beſitzen, als denen, die ihn empfangen. Er 
nimmt durch die Zeit nicht ab, er wird durch keinen Neid entwendet, 
er iſt tauſend andern Gefahren unüberwindlich und bringt denen, die 
ihn ſammeln, unzählige Vortheile. Laßt uns alſo der Ermahnung 
des Apoſtels folgen und es auch ſo machen. Wir wollen daheim 
neben unſern Privatſchätzen geheiligte Schätze aufheben, damit jene 
durch dieſe erhalten werden. So wie Privatgelder, wenn ſie in königl. 
Schatzkammern liegen, wegen der koͤniglichen ganz in Sicherheit ſind: 
ſo werden auch die Almoſen, die du am Sonntage für die Armen 
hinlegſt, deinem andern Vermögen ſehr zur Sicherheit gereichen. So 
wirft du ein von Paulus eingeſetzter Haushalter deines Vermögens. 
Was ſage ich? Was du ſchon gefammelt, wird dich veranlaſſen, noch 


— 
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mehr zu ſammeln. Wenn du dich dieſer löblichen Gewohnheit er⸗ 
gibſt, ſo wirſt du dich ſelbſt dazu ermuntern können, ohne einer 
fremden Mahnung zu bedürfen. Das Haus eines Jeden unter uns 
werde alſo eine Kirche dadurch, daß wir geheiligte Gelder darin 
aufbewahren. Denn die Gotteskaſten, die hier ſind, erinnern uns, 
daß es heilige Gelder find. Wo Schätze für die Armen liegen, 
. Eh eig denn geſammelte Almoſen beſchützen 
ie Häuſer mehr, als Lanzen ieße, und viele ausge⸗ 
ſullte Wachen. zen, Spieße, Schwerter 9 
Nachdem er nun geſagt, wann, von wem und wie dieſe Beiſteuer 
für die Armen geſammelt werden ſolle, ſo ſtellt er es in eines 
Jeden Belieben, wie viel er geben wolle. Er ſagt nicht: ſo oder 
ſo viel gib, damit das Gebot keinem beſchwerlich ſein möchte und 
die Dürftigkeit nicht vorgeſchützt werde, damit die Armen nicht ſagen 
ollen: Aber wenn es nun nicht in unſerem Vermögen ſteht? Er 
überläßt es einem Jeden, nach feinem Vermögen zu beſtimmen, was 
er geben will. Ein Jeder lege zurück, Schätze ſammelnd, 
was er nach ſeinen Glücksumſtänden geben kann. Er 
ſagt nicht, was er kann, oder was er findet, ſondern was er nach 
ſeinen Glücksumſtänden geben oder was er gut entbebren kann, mit 
welchem Worte er auch anzeigt, daß ihm die Hilfe und Gnade 
Gottes von Oben beiſtehen werde. Denn Paulus ſah nicht bloß 
darauf, daß die Armen eine Gabe erhielten, er wollte auch, daß 
man den Armen mit einem frohen Herzen beiſpringe. Gott hat 
nicht allein deshalb Almoſen zu geben geboten, damit die Dürftigen 
erhalten würden, ſondern damit auch die Woblthäter davon Vor⸗ 
theile hätten, und mehr wegen dieſer iſt das Gebot gegeben, als 
wegen der Dürftigen. Denn hätte er nur auf die Armen geſehen, 
ſo hätte er bloß die Sammlung einer Beiſteuer verlangt, er hätte 
nicht gefordert, daß man es mit Freuden gebe. Allein ſo iſt bekannt, 
daß der Avoſtel dieſes jederzeit ſehr nachdrücklich verlangt. Irgendwo 
ſagt er: Ein Jeder nach ſeinem Belieben, nicht mit Un⸗ 
willen oder aus Zwang; denn einen fröhlichen Geber 
hat Gott lieb. An einer andern Stelle heißt es: Theilt 
Jemand mit, ſo geſchehe es mit Herzenseinfalt. Uebt 
Jemand Barmherzigkeit, fo thue er es mit Luſt. Das 
iſt ein Almoſen, wenn du mit einem fröhlichen Herzen gibſt, und 
mehr eine Wohlthat zu empfangen als auszutheilen glaubſt. Er 
ſucht alſo dieſes Gebot auf alle nur mögliche Weiſe leicht zu machen, 
damit man mit einem fröhlichen Herzen gebe. Für's Erſte befiehlt 
er nicht etwa, daß der Eine oder Andere, ſondern daß Alle geben 
ſollen. Eine Beiſteuer iſt ein Almoſen, zu welchem Alle ihren 
Beitrag geben. Für's Zweite ſorgt er für das Anſehen derer, 
denen ſie beſtimmt iſt. Er nennt fle nicht Arme, ſondern Heilige. 
Drittens führt er das Beiſpiel derer an, die ein Gleiches gethan: 
ſo wie ich den Gemeinden in Galatien verordnet babe. 
Außerdem beſtimmt er eine ſo gelegene Zeit: an jedem Sonntage. 
Fünftens verlangt er, daß man ſein Almoſen nicht auf einmal 
gebe, ſondern nach und nach. Es iſt nicht einerlei, ob Jemandem 
befohlen wird, an einem Tage Alles zu geben, oder ob er es nach 
und nach gibt, denn alsdann merkt man die Ausgabe nicht einmal. 
Sechstens ſchreibt er ihnen nicht vor, wie viel fle geben ſollen, 
ſondern überläßt es ihrem freien Willen und zeigt, daß es von Gott 
gegeben ſel. Er ſetzt ſiebentens noch etwas hinzu, was ihnen die 
übung dieſes Gebotes erleichtern muß: Auf daß nicht, wenn 
gekommen bin, alsdann erſt Sammlungen geſcheben. 
ermuntert ſie zugleich, indem er ihnen Hoffnung zu feiner An⸗ 
kunft macht; er tröftet ſie auch zugleich, indem er den gewiſſen Tag 


feiner Ankunft beſtimmt. Er iſt aber damit nicht zu frieden, ſondern 
fügt achtens hinzu: Wenn ich aber angekommen ſein werde, 
will ich diejenigen, die ihr für geeignet gehalten, mit⸗ 
telſt Briefen ab ſenden, um eure Wohlthat nach Jeru— 
ſalem zu überbringen. Und wenn es der Mühe werth 
iſt, daß auch ich reiſe, jo ſollen fie mit mir reifen. Sieh 
nur, wie entfernt von allem Stolze, wie beſcheiden dieſe edle und heil. 
Seele iſt! Wie beſorgt, wie jo voll Liebe! Er wollte nicht geftatten 
und hat nicht geſtattet, daß man ihm die Wahl derer übertrage, 
welchen das geſammelte Geld anvertraut werden ſollte. Er hielt es 
nicht für eine Zurückſetzung, wenn ſie von den Korinthern und nicht 
von ihm gewählt würden; er hielt es für unangemeſſen, wenn ſie die 
Beiſteuer ſammeln ſollten, er aber diejenigen aus wählte, die es nach 
Jeruſalem brachten. Er überläßt es alſo ihnen, wodurch er ſowohl 
feine Beſcheidenheit beweiſt, als auch jeden Anlaß zu einem böſen 
Verdachte von ſich entfernt. Denn obſchon er faſt ſo rein wie die 
Sonne, und bei ihm nichts war, was zu einem böſen Verdachte Anlaß 
geben konnte, ſo bequemte er ſich doch jedesmal nach den Schwachen 
und ſuchte allem nur möglichem Verdachte auszuweichen. Deswegen 
ſagt er: „Wenn ich aber gekommen ſein werde, will ich diejenigen, 
die ihr für geeignet gehalten, mittelſt Briefen abſenden, um eure 
Wohlthat nach Jeruſalem zu überbringen. Und wenn es der Mühe 
werth iſt, daß auch ich reife, jo ſollen ſie mit mir reiſen.“ Was ſagſt 
du? du reiſeſt nicht ſelbſt? du übernimmst das Geld nicht und über: 
läſſeſt ſolches Andern? Damit fie durch ſolche Gedanken nicht ſaum⸗ 
ſeliger werden möchten, ſo ſucht er auch dieſem vorzubeugen. Er 
ſagt nicht bloß: „die ihr für geeignet gehalten, will ich ſchicken,“ fon: 
dern „mittelſt Briefen.“ Wenn ich gleich nicht mit dem Leibe gegen⸗ 
wärtig bin, ſo werde ich doch mit meinen Briefen gegenwärtig ſein 
und an ihrem Dienſte Theil nehmen. 

Sind wir nun wohl des Schattens Pauli werth, find wir werth, 
ihm die Schuhriemen aufzulöſen, da er, welcher bei Allen in ſolchem 
Anſehen ſtand, die Ehre, die ihm Alle erzeigen wollten, nicht annahm, 
wir hingegen ungehalten und unwillig find, wenn die Wahl der Geld⸗ 
verwalter nicht unſerem Gutdünken und Ausſpruche überlaſſen wird 
und es für eine Zurückſetzung anſehen, wenn fle, ohne unſern Ratb 
eingeholt zu haben, das für die Armen beſtimmte Geld austheilen? 
Und ſiehe nur, auf welche Art er ſeiner immer gedenkt und ſich nie⸗ 
mals vergißt. Er nennt dieſes kein Gebot, auch kein Almoſen, ſon⸗ 
dern eine Wohlthat. Er zeigt dadurch, ſo wie es eine Wohlthat ſei, 
Todte zu erwecken, Teufel auszutreiben, Ausſätzige zu reinigen, ſo ſei 
es auch eine Wohlthat, den Armen beizuſtehen; ja es ſei dies noch 
mehr eine Wohlthat als jenes. Allein ob es gleich eine Wohlthat iſt, 
jo müſſen wir doch ſelbſt willig dabei fein, und den Armen mit Freu⸗ 
den helfen und uns der Wohlthat ſelbſt würdig machen. Mit dem 
Einen richtet er ſie auf, daß er ſeine Briefe mit ihnen ſenden will; er 


ſetzt aber noch etwas Größeres hinzu, daß er nämlich ſelbſt ihr Reiſe⸗ 


gefährte ſein wolle: „So es aber der Mühe werth iſt, daß auch ich 
reiſe, fo ſollen fie mit mir reiſen.“ Bemerket hier die Einſicht des 
Apoſtels. Er ſchlägt es nicht ganz ab, mitzureiſen, aber er jagt 
ihnen ſolches auch nicht ganz zu. Er läßt es auf die ankommen, welche 
die Beiſteuer für die Heiligen ſammeln ſollen; feine Reiſe ſteht bei 
ihnen. Sie ſollen merken, daß er ſich zur Mitreiſe bewegen laſſen 
wolle, wenn es die Wohlthat werth ſei. Das ſagen die Worte: „wenn 
es der Mühe werth it.“ Denn da fle hörten, daß Paulus dieſe habe 
ſelbſt überbringen wollen, jo wurden fie deſto eifriger, viel zu ſammeln, 
damit dieſe heiligen Hände die Wohlthat überbringen und er fein Ges 
bet mit dieſem Opfer vereinigen möchte, Waren nun die Korinther 
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deſto mildthätiger, da fte hörten, daß Paulus ſelbſt ihr Geſchenk den 
Armen überbringen wollte, wie viel mildthätiger mußt du nicht ſein, 
wenn du es dem Herrn Paulus ſelbſt geben ſollſt; denn er nimmt es 
in der Perſon der Armen an und wenn du es nicht thuſt, was wirſt 
du zu deiner Entſchuldigung ſagen? Wenn das Geſchenk der Korinther 
nicht groß geweſen wäre und nicht ſehr viel Aufſicht und Sorgfalt ver⸗ 
dient hätte, fo würde er, der die Aufſicht über die ganze Welt hatte 
und der für fo viele Kirchen ſorgen mußte, ſich nicht der Aufficht und 
Verwaltung des Geldes unterzogen haben. Dieſes laßt uns erwägen, 
und wir mögen nun Wohlthaten ſelbſt austheilen oder wir mögen 
Diener der Wohlthaten anderer Menſchen ſein, ſo laßt uns weder 
nachläßig noch traurig darüber werden, daß das Vermögen abnimmt. 
Ein Landmann ſtreut den Samen auf das Feld und entblößt ſich von 
ſeinem Vermögen; er bekümmert und betrübt ſich nicht darüber; er 
hält es für keinen Verluſt und Aufwand, ſondern für Gewinn und für 
feine Einkünfte, ungeachtet die Hoffnung unſicher. Du aber, der du 
nicht auf einen ſolchen, ſondern auf einen weit herrlicheren Acker ſäeſt, 
der du Chriſto ſelbſt dein Geld anvertrauen ſollſt, du weigerſt dich 
und biſt nachläßig und ſchützeſt deine Dürftigkeit vor? Iſt das nicht 
ungereimt? Konnte Gott nicht der Erde befehlen, reines Gold her⸗ 
vorzubringen? Der da geſagt hat: die Erde laſſe Gras ſproſſen, 
und ſogleich die ganze Erde grünend machte, hätte auch den Quellen 
und Flüſſen befehlen können, überall mit Gold zu ſtrömen. Das 
wollte aber Gott nicht, ſondern er ließ Viele in Armuth leben, ſo wohl 
ihnen als dir zum Beſten. Denn die Armuth iſt geſchickter zur 
Tugend als der Reichthum, und diejenigen, ſo in Sünden gelebt 
haben, haben daher keinen geringen Troſt, wenn ſie den Armen Hilfe 
erweiſen. Es liegt Gott ſo viel daran, daß er ſich ſelbſt nicht weigerte 
und es für keinen Schimpf hielt, ſich ſelbſt der Schickſale der Armen 
anzunehmen, als er auf die Erde kam, unſere Natur anzog und mit 
den Menſchen perſönlich umging. Er hatte ſo viele Brodte hervor⸗ 
gebracht, er konnte Alles thun, was er wollte, er konnte auf einmal 
zeigen, daß er unzählige Schätze beſäße: er wollte aber doch nicht, 
ſondern er befahl, ſeine Jünger ſollten einen Beutel bei ſich haben, 
dasjenige, was einkommen würde, bei ſich tragen und davon den 
Armen mittheilen. Denn als er verdeckter Weiſe mit dem Judas von 
der Verrätherei ſprach, verſtanden es die Jünger nicht, ſondern meinten, 
er hätte ihn geheißen, den Armen etwas zu geben: denn er hatte den 
Beutel und trug, was gegeben wurde. Es liegt Gott viel an der 
Barmherzigkeit, nicht allein an ſeiner gegen uns, ſondern auch an 
unſerer gegen unſere Mitbrüder. Davon redet Moſes an vielen 
Stellen jeiner Geſetze, dazu ermahnen die Propheten in der Perſon 
Gottes: Ich habe Luſt an der Barmherzigkeit und nicht am 
Opfer. Die Avoſtel ſagen eben dieſes und beweiſen ſolches auch 
in ihren Handlungen. Laßt uns alſo nicht ſaumſelig in der Aus⸗ 
übung dieſer Tugend ſein. Denn wir dienen nicht ſowohl den Armen, 
als uns ſelbſt; wir empfangen mehr, als wir geben. 

Ich ſage dieſes nicht ohne Urſache, ſondern deswegen, weil ſich 
Viele ſo neugierig und genau um die Umſtände der Armen bekümmern, 
nach ihrem Vaterlande, nach ihrer Aufführung, nach ihren Sitten, 
nach dem, was fe gelernt, und nach ihrer Geſundheit fragen; fie 
machen ihnen Vorwürfe und fordern ſie immer wegen ihrer Geſund⸗ 
beit zur Rechenſchaft; daher kommt es, das viele Arme ſich als 
Krüppel anftellen, damit fie dur . 
Unglücks uns zur Barmherzigkeit bewegen und unſere Grauſamkeit 
erweichen können. Den Armen im Sommer den Vorwurf der Ge⸗ 
ſundheit zu machen, das iſt ſchon unbarmherzig, aber doch lange jo 
grauſam nicht, als wenn man im Winter bei heftiger Kälte ſich zu 


durch den Kunſtgriff eines erdichteten 
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einem ſo unmenſchlichen und grauſamen Richter aufwirft. — Aber 
warum gibt denn Paulus in dem Briefe an die Theſſalonicher die 
Vorſchrift: Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen? 
Dieſes möchte vielleicht Jemand einwenden. Warum ſagt alſo Pau⸗ 
lus dieſes? Damit auch du dir es annehmeſt und ſolches nicht bloß 
zu den Armen, ſondern auch zu dir ſelbſt ſageſt. Denn des Paulus 
Ausſprüche gehen nicht allein den Armen, ſondern auch uns an. 
Ich muß etwas ſagen, das euch vielleicht verdrießlich und unange⸗ 
nehm ſein wird; ich muß es aber doch jagen, obgleich ich weiß, daß 
ihr auf mich zurnen werdet. Denn ich ſage es nicht, um euch zu 
beleidigen, ſondern um euch zu beſſern. Wir werfen ihnen den 
Müſſiggang vor, eine Sache, die ſehr oft Nachficht und Vergebung 
verdient. Wir hingegen thun Dinge, die weit ärger find als Müſſig⸗ 
gang. Aber, jagt man, ich babe mein väterliches Erbtheil. Sagt 
mir hierauf, ich bitte euch, ob Jemand deshalb umkommen ſoll, 
weil er arm und von armen Eltern entſproſſen und keine reichen 
Vorfahren gehabt hat? Eben deswegen ſollte er die Reichen zum 
Mitleiven und Erbarmen mit feinen dürftigen Umſtänden bewegen. 
Du bringſt oft den ganzen Tag vor den Schaubühnen oder in Ge⸗ 
ſellſchaften zu, von denen du keinen Nutzen haſt, du plauderſt mit 
Vielen und bildeſt dir ein, nichts Böſes zu thun und nicht müͤſſig 
zu geben; dieſen Armen und Elenden aber, der den ganzen Tag 
mit Gebet, in Thränen, in tauſendfacher Noth zubringt, verdammſt 
du, ſchleppſt ihn vor deinen Richterſtuhl und forderſt ihn zur Rechen» 
ſchaft. Ich bitte euch, iſt das menſchlich? Sprichſt du alſo, was 
jollen wir aber von Paulus jagen? Sage, was er fagt, zu dit 
und nicht zu den Armen. Ueberdies bitte ich dich, lies nicht allein 
die Drohung des Apoſtels, ſondern auch die Stelle, wo er von der 
Nachſicht gegen die Armen redet. Denn eben der, welcher ſagt: 
„Wer nicht arbeitet, fol auch nicht eſſen,“ eben der ſagt auch: 
Ihr aber, lieben Brüder, werdet nicht verdroſſen, Gutes 
zu thun. 

Ach, wenn Gott ſo genau mit uns rechnen wollte, als wir 
die Armen zur Rechenſchaft ziehen, fo würden wir feiner Barmher⸗ 
zigkeit, keiner Vergebung theilhaftig werden! Mit welchem Gerichte 
ihr richtet, heißt es, ſollt ihr gerichtet werden. Seid alſo doch gegen 
eure Mitknechte ſanft und mitleidig. Vergib viele Sünden und übe 
Barmherzigkeit, damit du ein gleiches Urtheil erfahreſt. Was machſt 
du dir doch ſo viele Mühe, warum ſtellſt du ſo neugierige Unter⸗ 
ſuchungen an? Hätle Gott befohlen, daß wir die Aufführung der 
Armen untersuchen, daß wir ſie wegen ihres Lebens und ihrer 
Sitten zur Rede ſtellen ſollten, würden nicht Viele dieſes für be⸗ 
ſchwerlich halten? Würden ſie nicht bei ſich ſagen: was verlangt 
Gott? Gott hat uns etwas Schweres befohlen. Können wir das 
Leben anderer Menſchen unterſuchen? Können wir wiſſen, was der 
und jener für Sünden begangen? Jetzt, da er uns von dieſer Uns 
terſuchung befreit, da er uns eine vollkommene Belohnung zu geben 
verſpricht, es mögen die, denen wir Wohlthaten erzeigen, gut oder 
boͤſe fein, wenn wir nur mildthätig find, To bürden wir uns ſelbſt 
eine ſo große Laſt auf. Du fragſt, wo das ſtehe, daß wir belohnt 
werden ſollen, wir mögen den Böſen oder den Guten Wohlthaten er⸗ 
wieſen haben? In den Worten Chriſti: „Bittet für die, fo euch belei⸗ 
digen und verfolgen, auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel; 
denn er läßt feine Sonne aufgehen über Boͤſe und Gute, über Ges 
rechte und Ungerechte.“ Wie nun dein Herr nicht aufhört wohl zu 
thun, obgleich ihn Tauſende läſtern, obgleich Tauſende ein unzüchtiges 
Leben führen, obgleich es unzählige Diebe, Räuber und Mörder gibt, 
und unzählige andere Menſchen tauſend. Böſes anrichten, und dennoch 


fortfährt, ſeine Sonne über ſie ſcheinen zu laſſen, das Land mit 
Regen zu tränken, ſeine Früchte zu ſpenden und gegen uns alle ſeine 
Güte zu beweiſen: ſo mache du es auch und wenn ſich Zeit und 
Gelegenheit zur Ausübung der Barmherzigkeit und Milpthätigkeit 
darbietet, ſo ſpringe der Dürftigkeit bei, ſtille den Hunger, befreie den 
Armen von ſeinen Drangſalen und weiter bekümmere dich um nichts. 
Denn wenn wir eines Jeden Aufführung genau und neugierig unter⸗ 
ſuchen wollen, ſo werden wir uns keines Menſchen erbarmen. Wir 
werden, in dieſe überflüßige und unnöthige Neugier verwickelt, un⸗ 
fruchtbar ſein und keinem Menſchen beiſtehen und uns vergebens viel 
Mühe machen. Ich bitte euch daher, dieſer unzeitigen Neugier zu 
entſagen, allen Armen mitzutheilen und das reichlich zu thun, damit 
wir dort an jenem Tage Gnade und Barmherzigkeit erlangen. Möoͤch⸗ 
ten wir doch durch die Gnade und Liebe Jeſu Chriſti derſelben theil⸗ 
haftig werden! Ihm, dem Vater und dem heiligen Geiſte ſei Ehre, 


— und Anbetung jetzt und immer und von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
men. 


Kirchliche Nachrichten. 


München, 30. Januar. Wer vermochte es ſchon jezt, einen nur 
flüchtigen Abriß von dem Leben des großen Mannes zu geben, deſſen 
ſterbliche Hülle mit ihrem verklärten Antlitz fo mild und freundlich zu 
uns ſpricht. Um von Görres auf eine ihm würdige Weiſe reden 
zu können, iſt ein tiefes Studium ſeiner Zeit und ſeiner Perſon erfor⸗ 
derlich. Die Reihe ſeiner Schriften, mit dem rothen Blatte beginnend 
und mit dem Fragment in dem erſten Hefte dieſes Jahrganges der 
hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter endend, gehören einem Zeitraum von 
mehr als einem halben Jahrhundert an, einer Zeit, an deren Entwick⸗ 
lung er mit gewirkt, über welcher er ſtand. Und kennt man auch alle 
ſeine Schriſten, hat man aus ihnen ſeinen Geiſt ſich conſtruirt und 
durch fie ſich gleichſam den Zutritt zu feinem Herzen ſich verſchafft, fo 
ennt man ihn doch nur halb. Es gehörte das Zuſammenleben mit 
dieſem echt deutſchen Manne dazu, um die Gründlichkeit ſeines 
Wiſſens, die Großartigkeit ſeines Charakters, die Tiefe ſeines Ge⸗ 
fühls, feine niemals ſchwankende Wahrhaftigkeit, das edle Maß feines 
Urtheils, feine Gaſtfreundlichkeit, feine Nachſicht und Duldung gegen 

edermann, überhaupt ſeine in allen Verhältniſſen des Lebens ſich 
kund gebende Liebenswürdigkeit, ſein Wohlwollen und ſeine Milde 
ennen zu lernen. Aber über allen dieſen menſchlich natürlichen 
ugenden und fie alle durchdringend und veredelnd ſtand fein fefter 
unerſchütterlicher Glaube an den göttlichen Erlöſer, der ihn bis zu 
einem letzten Athemzuge nicht verlaſſen und ihn aus dieſem Erden⸗ 
leben vor das Angeſicht Gottes geführt hat, damit er hier nach feinen 
erken ſeinen Lohn empfange. Sehen wir uns nun zwar außer 
tande, einen auch nur entfernt genügenden Nekrolog unſeres theuren 
reundes anzufertigen, fo glauben wir doch, daß es den Leſern Ihres 
Blattes erfreulich ſein wird, einige Nachrichten über die letzten Tage 
nes Lebens zu erhalten. 

Seit beinahe einem Jahre nahmen feine Angehörigen und Freunde 
Pa großer Beſorgniß wahr, wie die Kräfte des rüſtigen Greiſes „den 
Ar ancher tagtäglich bei jeder Witterung zur beſtimmten vielen 

en wohlbekannten Stunde in ſeinem Garten auf und ab gehen 
auf ſeolunchmen begannen. Die Ereigniſſe des Jahres 1847 hatten 
Vos, u Gemüth den tiefſten Eindruck gemacht; für ihn war es kein 

daß die Blitze, welche ringsum einſchlugen, und ſeine liebſten 
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Freunde trafen, ſcheinbar nicht auch ihn erreichten. Sie verwundeten 
ſein Herz und mit Betrübniß wurde ſeine Seele erfüllt nicht nur 
wegen derjenigen, mit welchen er gemeinſam duldete, ſondern auch 
über den Gang der Dinge ſelbſt; zuletzt insbeſondere trauerte er über 
die Schweiz, das Land, welches ihm, dem aus der Heimath Flüchtigen, 
einſt eine gaſtliche Stätte gewährt hatte. So begann für ihn das 
neue Jahr mit körperlicher Schwäche, mit gebrochenem Herzen, und 
doch mit großer Willenskraft. Durch dieſe wurde jene lange über⸗ 
wunden, bis der freundliche Zuſpruch des Arztes ihn das Bett zu 
hüten bewog. Dies war für alle feine Freunde eine neue Erſcheinung; 
noch nie hatte jemand aus dem Kreiſe, in welchem er jetzt lebte, ihn 
bettlägerig geſehen. Görres war ſich feines Zuſtandes vollſtändig 
bewußt, klar ſtand es ihm vor Augen, daß dieſe Krankheit, ſeit lange 
die erſte, für ihn die letzte ſei. Sein Charakter blieb ſich auch hier 
vollkommen gleich; er gedachte zuerſt deſſen, was nothwendig war, 
und empfing bereits acht Tage vor ſeinem Tode mit einer wahrhaft 
rührenden Andacht die heil. Sterbeſacramente. Während feines 
Krankenlagers hat Niemand von ihm eine Klage über einen Schmerz 
vernommen, er hieß Jedermann, der ſeinem Bette nahete, willkommen 
und reichte ihm in feiner biedern Weife die Hand; ja bis zum letzten 
Tage konnte man von ihm nicht nur Worte des Troſtes, ſondern auch 
der unbefangenſten Heiterkeit vernehmen. Den Vorſchriften der ihn 
pflegenden Aerzte unterwarf er ſich mit größter Pünktlichkeit, obſchon 
er die Erfolgloſigkeit menſchlicher Hilfe deutlich erkannte. „Die Fa⸗ 
kultät will auch ihre Rechte;“ „te möchten mich wohl unſerm Herr⸗ 
gott abtrotzen;“ eſte ſpannen viele Roſſe vor, um den Himmel zu er⸗ 
ſtürmen.“ „Nun haben die Aerzte ihren letzten Wurf gethan?“ „Die 
Aerzte haben vollkommen Recht gethan, fte halten ſich an die Natur, 
aber zur Heilung gehört, daß in jener auch noch ein Lebensprinzip 
ſei!“ — waren die Aeußerungen, die er über dieſen Punkt in ſeiner 
gewohnten Freundlichkeit that. Unterdeſſen nahmen die Gefahr dro⸗ 
henden Symptome, beſonders die Bruſtbeklemmungen, ſeit Dienstag 
früh (25.) immer mehr zu. Es war ſein Geburtstag; am 25. Ja⸗ 
nuar 1776 hatte er um 12 Uhr Mittags unter dem Läuten des 
Angelus Domini das Licht der Welt erblickt. Es war ein feierlicher 
Augenblick, als er jetzt im Jahre 1848 unter dem Läuten der Glocken 
ſein 72. Lebensjahr vollendete. Seine Familie und ſeine Freunde 
traten zu Görres hinzu und brachten, ſchmerzlich bewegt, ihm ihre 
Wünſche dar; er aber dankte heiter und ſprach mit Bezug auf das 
Geläute: „Nun, ſie haben meinen Geburtstag doch ſchön gefeiert.“ 
Seine Reden ließen den Gang ſeiner Gedanken genau verfolgen: es 
war zuerſt ſein eigenes Leben, welches ihm in ſeiner ganzen Aufein⸗ 
anderfolge vor der Seele ſtand; er lobte in Allem die weiſen Fügun⸗ 
gen Gottes; er ſprach viel von der Bedeutung ſeiner Krankheit für 
ihn, ſo wie der Krankheiten überhaupt, wie deutlich er ihre Stellung 
in der göttlichen Weltordnung erkenne. Dem großen chriſtlichen 
Myſtiker ſchien ein neues Licht über die Moflik der Krankheiten auf⸗ 
gegangen zu fein, es diente ihm zur größeren Veiklärung feines 
Geiſtes. Mit dem Anbruche des folgenden Tages rollte ſich vor ihm 
noch einmal das große Bild der Weltgeſchichte auf; ein Volk nach 
dem andern, zuletzt die ſlaviſchen Stämme und die Ungarn, waren der 
Gegenſtand ſeiner Betrachtung. Er beklagte den Untergang der 
Monarchie. „Betet,“ ſprach er, „für die Völker, die Nichts mehr 
ſind“ und die Gegenwart charakteriſtrend, ſprach er: „Es iſt zum 
Abſchluß gekommen, der Staat regiert, die Kirche proteſtirt.“ Am 
Donnerstage hatte er mit der ganzen Welt abgeſchloſſen, und nur 
darauf war den Menſchen gegenüber fein Bemühen gerichtet, den Sei- 
nigen für ihre liebevolle Pflege zu danken und ihren Kummer zu ma⸗ 
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dern. In der Nacht zuvor war feine älteſte Tochter auf die Nachricht, 
vaß das theure Leben in Gefahr ſchwebe, von Frankfurt angelangt. 
Er empfing ſie mit ſeiner väterlichen Liebe, aber zugleich mit der uner⸗ 
ſchütterlichen Ruhe eines zu Gott getroſt heimkehrenden Chriſten. 
„Du biſt gerade zur rechten Zeit, nicht zu früh, nicht zu ſpaͤt gekom⸗ 
men! So iſt es recht.“ Am Morgen dieſes Tages (27.) ſchien ſeine 
Auflöſung nahe bevorzuſtehen. Er begehrte noch einmal die heilige 
Communion zu empfangen. Nachdem dies geſchehen, ſegnete er ſeine 
Kinder und reichte zärtlich ſeiner Gattin die Hand; hierauf wurden 
ihm auf feinen Wunſch mehrere Pfalmen vorgebetet, dann begehrte er 
Worte des Apoſtels Paulus zu vernehmen. An dem Tage Pauli Be⸗ 
kehrung geboren, hatte er ſich während ſeiner Krankheit viel mit dieſem, 
als einem heilenden Troſtſpender, beſchäftigt. Man las die Stelle 
1. Kor. 15, 42— 58. Görres ſchien große innere Labung aus den 
Worten des Weltapoſtels zu ſchöpfen. Stumm lag er da, ein Kreuz 
in der Hand, das einſt Papſt Gregor XVI. ſeinem Sohne für ihn 
gegeben. Nach einer kurzen Ruhe ging auf einmal eine große Ver⸗ 
änderung mit ihm vor; fein Auge ſtrablte dor Klarheit, ſeine Züge 
belebten ſich in einer außerordentlichen Milde und mit einer unnach⸗ 
ahmlichen Stimme fagte er: „Jetzt wird Alles feinen geordneten 
Gang gehen.“ In dieſem Sinne weiter ſprechend, konnte er zu der 
Meinung Veranlaſſung geben: er ſpreche von feiner phyſiſchen Hei⸗ 
lung. Er hatte aber, wie ſeine obigen und viele andere Aeußerungen 
zeigen, nur ſein ewiges Heil vor Augen; allein ſeine Worte hatten 
ſtets auf alle die Seinigen einen wahrhaft ſchmerzſtillenden Einfluß 
und war man ſich auch des Ausganges vollkommen bewußt, ſo lag in 
dem Kranken ſelbſt ein fo großer Troſt, daß man wie von höherer 
* Hand an ſein Krankenbett gewieſen würde, um bier den Troſt zu 
ſuchen. Und ſo iſt denn Alles ſeinen geordneten Gang gegangen. 
Görres blieb ſich jeden Augenblick gleich und konnte ſelbſt unter den 


zunehmenden Schmerzen mit Heiterkeit über feinen Ausgang ſprechen. 


Als ein naher Verwandter ihm ein Käppchen aufſetzte, um ſein Haupt, 
das eines Theiles feines Haares hatte entblößt werden müſſen, zu 
decken, fagte er: „Willſt du mir deine Ulyſſeskappe aufſetzen? ſoll ich 
noch einmal das Steuerruder auf die Schulter nehmen, um die Welt⸗ 
fahrt anzutreten e Das war eine ſtürmiſche Fahrt! Nein. dazu iſt es 
u ſpät!“ Mit wenigen Unterbrechungen bewahrte Görres bis zum 
letzten Augenblick die volle Herrſchaſt über feine Sinne, in der Nacht 
vor feinem Tode verſagte ihm bisweilen die Stimme ihren Dient. 
Auch während des leichten Anfluges von Delirien war er ſogleich auf 
jede Frage mit ſeinem Geiſte gegenwärtig und gab die vollſtändigſte 
und zuſammenhängendſte Auskunft. Er erkannte es deutlich, daß die 
Auflöfung ganz nahe ſei und ſagte zu ſeiner jüngſten Tochter: „In 
dieſer Nacht wird ein furchtbarer Kampf auf Leben und Tod kommen! 
haſt du auch Leute beſtallt, die ſich darauf verliehen?“ Als darauf 
die Freunde ſich ihm naheten, welche die Nacht an feinem Bette 
wachten, drückte er ihnen herzlich die Hand. Von den Seinigen ge⸗ 
ſchah noch Alles, was zu ſeiner Erleichterung geſchehen konnte. Er 
begehrte Waſſer; man reichte ihm Zuckerwaſſer. „Nicht ſolches, 
Waſſer von der Quelle will ich, Seyſtievs⸗Waſſer!“ (ſo bezeichnete er 
den Brunnen im Kriegeminiſterium nach ſeinem von ihm getrennten 
Freunde, der ſonſt daſelbſt fein Bureau hatte). Da kaltes Waſſer 
nicht geeignet ſchien, ſo zögerte man, ihm ſolches zu geben. Er er⸗ 
widerte ruhig: „Seid unbeſorgt, mir ſchader nichts mehr; bald werdet 
ihr euch überzeugen, daß es mir nicht ſchadet.“ Eben ſo beſtimmt 
erklärte er, daß es nun auch nicht mahr nötbig ſei, ihm Medizin zu 
geben. Seit 4 Uhr in der Frühe (29.) erreichten die Beklemmungen 
einen ſolchen Grad, daß nunmehr an dem baldigen Eintritt des Todes 


nicht mehr gezweifelt werden konnte. Sein treuer und dankbarer 
Schüler, Hr. Prof. Haneberg, ſprach ihm noch herzliche Worte des 
Troſtes zu. Während dieſer dann in der Kirche die heil. Meſſe für 
ihn opferte, und die Seinigen, um ihn knieend, die Sterbegebete bete⸗ 
ten, verſchied Görres bei dem Rufe der Litanei: „Heilige Magdalena 
bitt für ihn!“ am Tage des heil. Franz von Sales 47 Uhr. So 
ſtarb der große Lehrer, noch auf ſeinem Todbette lehrend: wie der 
Chriſt ſterben ſolle. Friede ſeiner Aſche! (A. P. Z.) 
In München iſt durch königl. Kabinetöbefehl am 9. Februar die 
Univerfität bis zum October d. J. geſchloſſen worden. Veranlaſſung 
dazu gaben Reibungen zwiſchen den „Alemannen“ und den übrigen 
Landsmannſchaften unter den Studirenden, vorzüglich aber ein am 
9. Febr. Statt gehabter Tumult, welcher durch ein ſehr ernſtes Zu⸗ 
ſammentreffen der Studirenden und der Gräfin Landsfeld, der früheren 
Tänzerin Lola Montez, und deren Schützlingen, den Alemannen, 
herbeigeführt worden war ). 5 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 14. Februar. Bei dem ſtets wachſenden Not 
in mebren Kreiſen Oberſchleſiens haben Se. fürſtbiſchöfliche —. 
unſer hochwürdigſter Herr Fürſtbiſchof Melchior ſich bewogen gefun⸗ 
den, Öffentliche Gebete um Abwendung des grenzenloſen Elends, wel⸗ 
ches Hunger und Krankheiten über unſere geliebten Brüder in Ober⸗ 
ſchleſten gebracht haben, anzuordnen. Hochdieſelben haben zu dem 

weck ein beſonderes, auf die traurigen Verhältniſſe in den bedrängten 
Landestheilen Rückſicht nebmendes Gebet verfaßt und dem Klerus der 
Dio zeſe anbefohlen, dieſes Gebet während der Dauer des Nothſtandes 
an allen Sonn- und Feiertagen nach der Predigt von der Kanzel herab 
in Bereinigung mit den Gläubigen andächtig zu verrichten. 

Da es nun vorauszuſetzen iſt, daß recht viele Gläubige in den Beſſtz 
dieſes Gebetformulares werden kommen wollen, ſo haben Se. fürſt⸗ 
bischöfliche Gnaden die Redactjon des ſchleſiſchen Kirchenblattes mit 
dem Verſchleiß dieſer Formularien beauftragt. Der Preis für das 
einzelne Eremplar iſt auf ſechs Pfenn inge angeſetzt, der Erlös aber 
zur Unter ſtützung der Noihleidenden in Oberſchleſten beſtimmt. Jede 
Mehrzahlung wird jedoch zu demſelben Zweck mit größ⸗ 
tem Dank entgegen genommen werden. 

Die Redaction d. Bl. bittet daher die Herren Geiſtlichen, Lehrer, 
Glöckner und andere Gläubige, ſich im Intereſſe der Nothleidenden 
dem weiteren Verkauf dieſer Gebete gütigſt zu unterziehen, ihr die 
Anzahl der gewünſchten Eremplare angeben und den Erlös dafür ſo 
bald als möglich gefälligſt einſenden zu wollen. Die eingehenden 
Beſtellungen werden unverzüglich realifirt werden. 5 

Im Intereſſe der Armen wird ganz beſonders auch noch vor dem 
Nachdruck dieſer Gebetsformularien gewarnt. ; 


Aus det Diözeſe . Es iſt ein Schrei erklungen, ein Schrei der 
Noth am äußerſten Oſten unſerer Monarchie, er ift hingegangen über 
unſer gemeinſames Vaterland und hat am weſtlichen Ende deſſelben 
die Herzen der Brüder erſchüttert. Das Elend der unglücklichen 
Oberſchleſter hat Tauſend und Tauſend Augen mit Thränen gefüllt, 
aber auch unzählige Hände geöffnet, die bald von ihrem Ueberfluſſe 
reiche Spenden, bald aber auch das von Gott gezählte Scherflein der 


„) Neueren Nachrichten zufolge iſt obige Verordnung {hen am 11. wieder 
zurückgenommen und die oben erwähnte Dame ſo wie die Alemannen aus 


München verbannt worden. 8 


Wittwen darbringen, auf daß dem Elende, fo weit es Menſchen⸗ 
kräfte vermögen, geſteuert werde. 

Auch Ihr, geliebte Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, ſeid nicht 
zurück geblieben mit Euren, meiſt nicht unbedeutenden Spenden, wenn 
ſchon ein Jeder daheim ſeinen bedrängten Parochianen nicht ſelten 
große Opfer thätiger Liebe zu bringen hat. Und auch die edlen Jün⸗ 
ger des heiligen Johannes von Gott ſind hingezogen; von inniger 
Liebe getrieben dringen ſie in die Hütten der Sterbenden, nahen ſich 
den von der anſteckenden Seuche Befallenen, pflegen ſie im Namen 
Jeſu, und Herrliches haben fie bereits ins Werk gerichtet; ihre ſchö⸗ 
nen Thaten wird die Geſchichte den ſpäten Jahrhunder⸗ 
ten erzählen, ſo wie ſie bereits im Buche des Lebens vom 
Vater im Himmel für die Ewigkeit aufgeſchrieben 
werden. 

Dürfen wir uns ſolch allgemeiner Theilnahme mit Recht freuen, 
durfen wir uns freuen, daß Menſchen thun, was menſchliche Kraft 
und menſchlicher Wille nur immer vermögens ſo dürfen wir 
dennoch nicht dabei ſtehen bleiben, nur die Opferfähigen zu beftürs 
men, fondern wir, denen die Kraft des Worts gegeben ward, wollen 
auch Jene aufrufen, ſich am guten Werke zu betheiligen, die, ſo zu 
agen, nur von der Hand in den Mund leben, oder gar an den Thüren 
der Wohlhabenden ihr Brodt ſuchen. Es iſt eine allgemeine 
Noth, die Hohe und Niedere betroffenz allgemein ſoll 
darum auch die Liebe ſich thätig zeigen, Reiche und Arme 
ſollen ſich zugleich erheben, oder beſſer geſagt: erniedrigen 
und im Staube den Gott des Himmels und der Erde, den 
Heiligen, Starten, Barmherzigen in demüthigem Ge 
bete anrufen, daß Er Sich der Unglücklichen erbarme, der Noth 
und Krankheit ein Ziel ſetze, den Leidenden Tröſter ſei, die Eutmenſch⸗ 
ten wieder mit den heiligen Gefühlen der Liebe erfülle, die muthigen 

ünger des heiligen Johannes ſtärke und erhalte, und endlich die 
Prieſter erfräftige. 

Unſer hochwürdigſter Herr Färſtbiſchof ſelbſt fordert hierzu uns 
auf. Freurig gehorſam laſſet dem Rufe unſeres hochwürdigſten 
Oberhirten uns folgen und gemeinſam mit den uns anvertrauten gläu⸗ 
bigen Schaaren vor dem Allerhöchſten unſere Bitten und Gebete aus: 
ſprechen. Laſſet uns gegenüber dem Unglauben unſeren Glauben 
bekennen, daß ein Gott die Geſchicke der Volker, wie die 
des einzelnen Menſchen leite nach ſeinem unerforſchli⸗ 
chen Rathſchluſſe. O betet, meine Brüder! betet öffentlich, betet 
mit den Gemeinden! Die Leidenden ſind Menſchen, find Chriſten, find 
Glieder jenes geheimnißvollen heiligen Leibes, deſſen Haupt Chriſtus 
iſt, ſind ſomit unſere eigenen Mitglieder, und nie kann es geſche⸗ 
hen, daß ein Glied deſſelben Leibes ſich wohlbefinde, 
wenn ein anderes vom Schmerz zerriſſen wird. Beten 
wir alle, und bringen wir ein jeder freudig dazu das leibliche Opfer, 

wie es die Umſtände jedem geſtatten: und der Herr wird um deſſ' wil⸗ 
len den Lelden der Unglücklichen ein Ziel ſetzen und vielleicht uns vor 
ähnlicher Trübſal bewahren. Es geſchehe! Ein Pfarrer. 


Breslau, 16. Februar. So eben erhalten wir aus Ratibor 
zn Schreiben, welchem ein Bericht über die Vertheilung der von der 
Action des ſchleſ. Kirchenblattes an einzelne Pfarrer und Gemein: 
mir Uberſchickten Geldſummen beigegeben iſt. Aus demſelben entneh⸗ 
Ola alt, wie die Noth und das Elend auch im ratiborer Kteiſe in 
des mehrjähriger Mißerndten und der dazu getretenen Krankheiten 
Höh Whus, des Nervenſiebers und der Petetſchen einen nie geahnten 
epunkt ſchon erreicht haben. Und doch ift noch keine Verringe⸗ 
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rung des Nothſtandes zu hoffen, ſondern derſelbe im fortwährenden 
Steigen begriffen. Die Sterblichkeit iſt ſehr groß und es ſtehet leider 
zu fürchten, daß bei den ungeheuren Anſtrengungen der Herten Geiſt⸗ 
lichen wohl noch Mancher ein Opfer ſeines heiligen Berufes werden 
möge. Bei der großen Kälte, die im Januar herrſchte, find leider 
auch mehre Perſonen, welche, wie lebendige Leichen einherſchleichend, 
von Thür zu Thür und Dorf zu Dorf einen kargen Biſſen Nahrung 
betteln mußten, unter freiem Himmel der Mattigkeit und dem Froſt 
erlegen und auf dem Felde und den Landſtraßen erfroren. Je größer 
nun das Elend und der Jammer iſt, deſto größer und rüͤhrender zeigte 
ſich die Dankbarkeit derer, welche von den von uns zugeſchickten 
Geldern unterſtützt werden konnten. Freilich betrug das Almoſen für 
einzelne Perſonen und Familien bei der ungeheuren Ausdehnung der 
Noth nur zwiſchen 5 und 15 Sgr.; dennoch aber „dankten die 
Kranken und Elenden, die ausgezehrten und vertrockneten Armen, wo 
ſte es durch Worte nicht vermochten, mit krampfhaften Gebehrden den 
edlen Gebern.“ Se hatten auf Hilfe nicht mehr gerechnet, daher 
auch ihre Freude und Dankbarkeit bei deren Erſcheinen um ſo größer 
war. Gott lohne den edlen Gebern! Moͤge man aber nicht ermüden, 
uns weiter in den Stand zu jegen, helfen zu können, wo Hilfe noch 
möglich iſt. — Schließlich möge noch bemerkt werden, daß die beiden 
Damen, die Frau Gräfin P reyſing und die Frau Director Pichat⸗ 
ſchek, welche am vorigen Sonnabend nach Ratibor gereiſt waren, um die 
Waiſenkinder, von denen wir ſchon in der letzten Nr. berichtet und die 
nach Cattern gebracht werden ſollen, abzuholen, dort angelangt ſind und, 
ſobald die Kinder gereinigt, ganz neu bekleidet und vom dortigen Kreis⸗ 
phyſteus für geſund erklärt fein werden, von da abreiſen und wahr⸗ 
ſcheinlich noch heute oder morgen mit ihren Pflegebefohlenen in Cattern 
ankommen werden ). 


Beuthen in O. S., 13. Februar. Es mag den Anſchein haben, 
als wäre im beuthener Kreife, welcher in unmittelbarer Verbindung 
mit dem pleſſer Kreiſe ſteht, Alles in beſter Ordnung, weil ſich keine 
Stimme in öffentlichen Blättern aus unferer Gegend hören läßt; 
nichtsdeſtoweniger aber muß ich Ew. ꝛc. verfichern, daß |Scenen, wie 
ſie aus Rybnik und Ratibor geſchlldert werden, auch in unſerer Pas 
rochie in Menge vorgefunden werden. Bereits feit ſieben Wochen liegt 
der Hr. Pfarrer am Tophus darnieder; gegenwärtig iſt er zwar, Gott 
Lob! Reconvalescent; allein vor Oſtern wird er ſchwerlich wieder in 
Thätigkeit treten können. Während einer Zeit von drei Wochen, 
bevor mir der Kreisbicar zur Hilfe beigegeben wurde, mußte ich allein 
die 12,000 Seelen zählende Parochie verſehen. Krankenbeſuche 
waren täglich 6 — 11, gegenwärtig ſind etwas weniger, und nicht 
felten mußten die Kranken aus ſchmutzigen Ställen hervorgezogen 
werden, um ihnen die heil. Sterbeſacramente reichen zu können. Wie 
in Rybnik und Pleß ſind ſchon mehre Särge auf unſern Kirchhöfen 
gefunden worden, obne daß man weiß, woher fie find; Todtengräber 
und Ordonnanzen, welche die Verſtorbenen in die Stadt ſchaffen, erlie⸗ 
gen der Arbeit und dem Typhus, und um einen Beweis zu liefern, 
daß bei uns die Sterblichkeit ebenfalls einen bedeutenden Höhepunkt 
erreicht hat, führe ich nur an, paß ich vom 1. Januar bis 11. Febr. e. 
150 Todte beerdigt habe. Gott helfe mir und dem mir beigegebenen 
Kreisvikar weiter. Amende, Caplan. 


Lubetzko bei Lublinitz, 15. Februar. In Vertretung des Hrn. 
Erzprieſters Witikowitz, und im Namen der vielen Hungernden und 


„) Sie find bereits Donnerstag den 17. d. mit 45 Mädchen in Cattern 
glücklich angekommen. 5 
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Kranken ſage ich hiermit für die uns von der Redaction des ſchleſ. 
Kirchenblatts durch w. ꝛc. übermachten 50 Thlr. den herzlichſten, 
tief gefühlteften Dank. Ach wie werden dieſe Unglücklichen auch für 
die kleinſte Gabe ihre Hände und Augen gen Himmel heben und Gott 
mit Thränen danken, der in ſo großer Noth ihre unaufhörlichen Ge⸗ 
bete erhört und ihnen dieſe unerwartete Hilfe geſendet hat. Hilfe aber 
in der Krankheit und Rettung Vieler vor dem Hungertode thut auch 
hier Notb. Daß es auch hier viele Nervenſieber⸗ und Typhus⸗Kranke 
gibt, kann man ſchon daraus entnehmen, daß ſich drei Geiſtliche in 
unſerem, dem lublinitzer, Archipresboterat angeſteckt haben. Zuerſt 
legte ich mich ein, nachdem ich ſo zu ſagen Tag und Nacht nicht vom 
Wagen geſtiegen war und ſehr vielen Nervenſieber⸗ und Typhus⸗ 
Kranken in den elendeſten Hütten die hl. Sacramente geſpendet hatte. 
Während meiner Krankheit vertrat mich mein Nachbar, der Pfarrer 
Perkatſch aus Schierokau, ſteckte ſich ebenfalls an, und liegt noch 
am Netvenfieber ſchwer darnieder. Verfloſſene Woche endlich erkrankte 
auch der Hr. Erzprieſter Wittkowitz an derſelben Krankheit. Ach es 
thut jetzt bier recht Noth um einen Geistlichen zur Aushilfe. Ich bin, 
Gott ſei Dank, Reconvalescent, zwar noch ſchwach, beſuche aber täglich 
wieder Kranke, ſoll aber auch die beiden kranken Herren vertreten, da 
Pr ie ale Nachbaren zu weit entfernt find, und auch bei 
el zu thun haben. 

Aber auch die Noth ift bei uns groß. Ich bedauere nur recht ſehr, 
daß ich nicht im Stande bin, Ew. ꝛc. Wunſche zu entſprechen, und im 
Namen des kranken Hrn. Erzprieſters einen Bericht über den Noth⸗ 
5 ganzen Archipresbyterat zu erſtatten. Nur etwas aus meiner 

arochie. a 

Im Jahre 1845 farben 105, im J. 1846 109, im J. 1847 
dagegen 214 Perſonen, und in dieſem Jahre im Monat Januar allein 
ſchon 40 Perſonen; täglich kommen Begräbniſſe vor. Ein nicht un⸗ 
ee der Geſtorbenen erlag dem Hunger. Darüber ein 

aar Beifpiele. 

Ein Vater von vier Kindern aus Zo wada, der ſchon feit längerer 
Zeit mit ſeiner Familie, um ſich zu erwärmen, Nichts genoſſen Hatte, 
als warmes Salzwaſſer, hörte, daß eine Meile von da entfernt im 
Walde ein gefallenes Pferd liege. Um feinen und der Seinigen Hun⸗ 
ger zu ſtillen, begab er ſich mit einem Handſchlitten dahin, um ſich 
eine Mahlzeit zu holen. Nachdem er denſelben beladen, fuhr et nach 
ſeiner Wohnung zurück; einige hundert Schritte aber vor derſelben 
ſank er ermattet darnieder, und wurde des Morgens bei dieſer Beute 
erfroren gefunden. Eine andere Familie aß dann dieſes Fleiſch. 

Ein Mann aus Lubetzko, der, um nicht des Hungers zu ſterben, 
die Barmherzigkeit der Menſchen in Anſpruch nehmen mußte, ſchlich 
ſich, da ihm Niemand aus Angſt, er möchte eine Krankheit in ſein 
Haus bringen, ein Nachtquartier geben wollte, unbemerkt auf einen 
Stall in ein bischen verfaultes Heu, und fand daſelbſt feinen Tod. 
Erſt nach 4 Wochen wurde er von dem Wirthe jener Beſitzung zu⸗ 
fällig gefunden. Vorgeſtern wurde die Leiche in einem Sacke begra⸗ 
ben, weil die krummen erſtarrten Glieder ſich nicht in den Sarg fügen 
wollten. Außer dieſen beiden erftoren noch im Monat Januar vier 
Perſonen. Sämmtliche Unglückliche find aus Mangel an einem Nacht⸗ 
quartier oder durch den Hunger abgemattet in den Dörfern ſelbſt, (einet 
ſogar auf dem Dungerhaufen) oder nahe an denſelben aufgefunden 


worden. 


die beiden erſten Zeilen obenan ſtehen follen, 


Ach, es gibt noch viele Kranke, noch mehr aber Hungernde! 
es Gott gefallen, die Zeit der Noth und des Elends 8 
Die in Vertretung des Hrn. Erzprieſters übernommenen 50 Thlr. 


babe ich nach meinem beſten Wiſſen zur baldmöglichſten Disposition 


den Hrn. Pfarrern der bedürſtigſten Parochien unſeres Archi 
i D es Archipres⸗ 
boterats zugeſchickt, ſage nochmals dafür meinen 3 — 
bitte ergebenft, auch noch ferner unſerer zu gedenken ), und ließe 
mit der Bitte um das fromme Gebet der Gläubigen. 
Zemanek, Actuar. Cireuli. 


Todesfälle. 

Den 22. Januar c. ſtarb der Pfarrer Franz de Paula Droſt in 
Rogau bei Ratibor im 41. Jahre ſeines Alters in Folge einer nervöſen 
Krankheit, die er ſich in ſeinem Berufe als Seelſorger bei einem Kran⸗ 
kenbeſuche zuzog. — Den 29. der Schullehrer und Organiſt Friedr. 
a x: ee bei Schweidnig, 65 Jahr alt. — Den 30. der 

ullehrer und Organi i 
e, 0 ft Ignatz Walter in Hönigsvorf, grottkauer 

Den 12. Februar ſtarb der Pfarrer Carl Klein in Rabſen bei Gr. 
Glogau im noch nicht vollendeten 47. Lebensjahre an der Waſſerſucht. 

Den 3. Februar ſtarb der Schul⸗Rector Carl Neugebauer in 
Tarnowitz. 

Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 

Unter dem 24. Dec. v. J. wurde der bisherige Kaplan C. Steinig 
in Warmbrunn zum 3. Secretair bei dem fürſtbiſchöfl. Vic. Amt in 
Breslau ernannt. — Den 4. Februar. Der von Sr. fürſtbiſchöfl. 
Gnaden dem bochw. Herrn Fürſtbiſchof aus der glätzer in die breslauer 
Dio zeſe recipirte Lokaliſt Joſeph Gauglig in Neudorf bei Silberberg 
als Pfarradm. in Herrnſtadt. — Den 8. Febr. Der Weltprieſter Wil⸗ 
helm Weſſoly als Kaplan in Gr. Rauden O. S. — Den 9. Febr, 
Der bish. Pfarradm. Joſeph Staroſt in Hermsdorf als wirkl. Pfarrer 
daf. — Kaplan Carl Scholz in Brieg als ſolcher zu S. Corp. Chr. 
und Nicol. bier ſelbſt. f 


) Wir haben noch vor Eingang obigen Schreibens wieder 100 Thlr. in 
das Lubliniger Archipresbyterat an Herrn Erzprleſter Wittfomig geſchickt. 
(Anm d. Redact.) 


Correſpondenz. 

H. P. Bt. in Gr. b. O.: Wir mußten Ihre Sa en zurücklegen, 
und verweiſen dagegen auf folgende auf amtlichen Unterſuchungen beruhende 
kleine Schrift: „Nouveau recit de Vapparition de la sainte Vierge sur 
les montagnes des Alpes; par Mgr. Clement Villecourt, Eveque de la 
Rochelle. Avec des lettres, documents et temoignages authentiques. 
Lyon el Paris 1847.“ — H. C. B. in R. b. C.: Wir find außer Stande, 
Ihrer Bitte zu willfahren. — H. C. C. in L.: Der Nothſtand noͤthigt un 
wiederholt, Ihre Zuſendung bis zur nächſten Nr. zurückzulegen 4 

Die Redaction. 
Berichtigung. 
Durch Verſehen des Setzers find in der Beilage zur letzten Nr. d. Bl. 
in dem Artikel aus „Breslau“ zwei Zeilen, welche auf S. 87 Spalte 1 als 
auf dieſelbe Seite Spalte 2 
in den Artikel aus „Pleß“ als die beiden letzten Zeilen eingeſchoben wor⸗ 
den, wodurch der Sinn dieſer beiden Artikel bedeutend corrumpirt worden if. 
Wit bitten daher die geehrten Leſer, dieſe Verſchlebung zweier Zeilen gütigft 
entſchuldigen und berichtigen zu wollen. Die Redaction. 


Nebft Beiblatt Nr. S. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


